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„Sie ſehen zu weit in die hl Herr Kollege.“ 

„Jbnen, Doktor Wieſer, fehlt infolge allzu großer Nähe 
die richtige Perſpektive. Wollen Sie mir aber für alle Fälle 
Ibr Wort geben, nichts von dem zu verraten, was ich Ihnen 
ſagte und was Sie ſonſt an japaniſchen Staatsgeheimniſſen 
erfahren werden?“ 

„Sie haben es, Herr Doktor.“ 

Die beiden Arzte waren am Fuße der Statue angelangt. 
Als ſie dieſe umgangen hatten, ſahen ſie im Hofe eine An⸗ 
zuhl Soldaten in zwei Reihen geordnet. Rechts ſtand ein 
Offizier, der den Säbel gezogen hatte, neben ihm lag eine 
einfache Bahre und darauf ein unförmlicher Körper. Seit⸗ 
lich durch eine Mauerlücke bemerkte man die Bucht, deren 
Winkel gebildet war durch die Küſte und die Mole. In 
dieſem Winkel lag ein Boot, vor demfelben ſtanden zwei 
ſtämmige, unterſetzte Männer mit je einem Ruder in der 
Hand. Zu ihren Füßen lag ein rauher Sack. 

„Was iſt das?“ frug Wieſer erſtaunt. 

„Nichts Beſonderes. Der Soldat, der geſtern ſtarb, wird 
beſtattet. Die religiöſe Zeremonie iſt vorbei, jetzt kommt 
nur noch die militäriſche.“ 

Ein Kommandoruf, die Gewehre flogen in die Höhe, ein 
zweiter, die Salve krachte. 

Nun führte der Offizier die Truppe an den beiden 
Arzten mit militäriſchem Gruße vorbei in den Gang, die 
beiden Krankenträger trugen die Bahre zur Bucht, der Sack 
wurde raſch über die Leiche geſtülpt, dann ins Boot gelegt, 
und nun entfernte ſich der Nachen ſeewärts. 


„Die Leiche,“ ſagte der japanifche Arzt, „wird jenſeits 
der Klippenbarriere mit einem Stein beſchwert ins Waſſer 
ie Einen anderen Begräbnisplatz haben wir hier 
nicht.“ 


Wann kommen wir denn endlich auf die Aufgabe zu 
ſprechen,“ fragte Wieſer, „die ich hier löſen fol?“ 

„Ja, das iſt eine ſchwere Sache. Ich ſagte nn ſchon, 
daß unſere Flottenbaſis aus ſechs Klippen beſtehe. Sie ſind 
untereinander telephoniſch verbunden und es wird Abend 
für Abend, wie es bei jeder Armee üblich iſt, von unſerer 
Hauptſtation hier der Tagesbefehl an die fünf Nebenſtationen 

egeben und von dieſen telephoniſch beſtätigt. Es find nun 
eute auf den Tag acht Monate, da blieb von der wichtigſten 
Klippe, die San Franzisko am nächſten liegt, die Antwort 
aus. Wir wußten uns das nicht zu deuten, meldeten es nach 
Tokio und erhielten den Befehl, ein Marineflugzeug möge 
von der nächſten, e Kilometer entfernten Inſel, hin⸗ 
überfliegen und die Sache aufklären. Ein Pilot und ein 
Beobachter ſtiegen auf, fie kamen nicht mehr . 
„Spurlos verſchwunden?“ fragte Wieſer. 
„Ja und nein. Der Hydroplan wurde einige Wochen 
päter auf dem Meere aufgefiſcht; er war unverſehrt; von 
en zwei Männern fehlt jede Spur.“ 
aber en ſich Ihre Armeeflieger an den Apparat feft- 


zubinden?“ 
„Es iſt die Vorſchrift. Aber Sie wiſſen, Kollege, daß 
ſehr viele Vorſchriften bloß auf dem Papier ftehen. e 


Di 
zwei Herren, beide geübte Flieger, haben es nicht getan. 


au 


Ste meinten wohl, bet einem Erkundungsfluge in geringer 
Höhe, nach einem nahen Ziel, das unterlaſſen zu können. 
Wir waren nämlich damals der Anſicht, * es ſich nur um 
eine Leitungsſtörung handle, da wir beim Anruf der Klippe 
Deu dortigen Läuteapparat hörten, aber keine Antwort ber 
amen. 5 

„Der Pr muß alfo im Mikrophon fteden.“ 

„Nein. ir wiſſen ſchon, wo der Fehler ſteckt, aber 
ich möchte Ihren Schlußfolgerungen nicht vor reifen.“ 

Wieſer lachte. „Aha! Ein Examen. rüfung des 
Scharfſinnes. Gut. Dachten Sie nicht an feindliche Ein⸗ 
wirkungen? An irgendein Schiff eines fremden Volkes, 
das den Poſten aufgehoben, an Schützen, die Ihre Flieger 
mit einigen wohlgezielten Schüſſen oder Zufallstreffern aus 
dem Apparat herunterholten?“ 

„Auch daran wurde 3 Eine Überwältigung un⸗ 
ſerer Beſatzung durch Kampf war kaum anzunehmen. 
Denn ein Überfall im Schlafe iſt ausgeſchloſſen. Abend 
für Abend ſchließt ſich die Beſatzung hermetiſch ab. Jeder 
Kampf wäre telephoniſch gemeldet worden. Am aufgefiſch⸗ 
ten Hydroplan fand ſich kein Kugelloch in den Tragflächen, 
keine Verletzung des Geſtänges. Die Flieger ſind alſo nicht 
aus dem Apparat herausgeſchoſſen worden, fie find heraus⸗ 


gefallen.“ 
„Nun ich denke, Dr. Voghuſhiwa, daß Ste ſich ſchon 
eine beſtimmte Anſicht über die Sache gebildet haben, die 


irgendwie mit der Medizin zuſammenhängen muß. Wenig⸗ 
tens muß die Berufung eines europäfſchen Arztes zur 
endgültigen Klärung der Sache dieſen Gedanken nahe legen. 
Haben Sie, abgeſehen von der Entſendung der beiden 
FIlteger, keinen weiteren Verſuch gemacht, die Sache zu er⸗ 
gründen?“ 

„O doch. Es ging ein Torpedoboot zur Klippe. Lan⸗ 
den konnte es nicht, weil niemand von der Inſel aus die 
Einfahrt für größere Schiffe freilegte. Aber es iſt dort dle 
Möglichkeit, in einem kleinen Boot, das zwei Perſonen 
faßt, zwiſchen zwei Klippen durchzuſchlupfen und zu landen. 

8 fuhren nun zwei Offiziere hin. Sie landeten, hielten 
ſich 20 Minuten etwa auf der Klippe auf und beſtiegen 
wieder ihr Boot. Sie lenkten es bis zur Durchfahrt, dann 
ah man, wie ſie die Ruder e ließen und ſich im Boote 
in⸗ und herwandten; die Brandung erfaßte den Nachen, 
der in den nächſten Augenblicken an den Klippen zerſchellte. 
Die Leichen der beiden Männer konnten nicht geborgen 
werden.“ 

„Do!“ rief Wieſer. 

„Ferner meldete der Kommandant, daß er au gleicher 
Zeit, eigentlich noch etwas vorher, während die Herren auf 
der Juſel waren, einen Geier ſah, der nach ſeiner Anſicht 
von den beiden Offizteren aufgeſcheucht worden war. Denn 
er kam von der Inſel und flog ſeewärts, gerade auf das 
Schiff los. Doch er erreichte es nicht. Sein Flug wurde 
immer unſicherer, ſchwankender, ſchließlich fiel er ins Meer, 
wo er verſchwand.“ 

„Das Dunkel ſich zu lichten“, bemerkte ber 
deutſche Arzt. 

„Nicht wahr? Und nun hören Sie das Fürchterliche: 
Ich war ſchon damals hier Chefarzt und hatte dieſelbe An⸗ 
De von der Sache, die ich auch h 

einung trug ich telephoniſch dem Marineminiſter vor. 
Exzellenz war nicht meiner Anſicht. Er befahl, daß ſich 
wei Kriegsſchiffe herbegeben und die Sache ergründen 
ſollten. Koſte es, was es wolle!“ 

„Ja, die Herren am grünen Tiſch!“ meinte ber deutſche 
Arzt. „Wie oft jagte man im Weltkrieg Tauſende braver 
Soldaten in den ſicheren Tod mit dem famofen: Es muß 


beginnt 


eute habe. Dieſe meine 


ſein, koſte es, was es wolle! Auf beiden Seiten. Nun wie 
ging die Sache mit den Kriegsſchiffen aus?“ 

„Sie kamen in die Gegend; eines fuhr voraus, das 
andere blieb in Sichtweite hinter dem erſten. Dieſes 


näherte ſich der Inſel und ſchickte ein Boot mit zwei Dffi« 


steren hinüber. Das Boot kam zum Schiff zurück. Die zwei 


Offiziere hatten die Inſel verödet gefunden. Kein lebendiges 


Weſen, nur Skelette lagen umher. Skelette von Tieren und 
Menſchen, ferner einzelne, halbverweſte Aasvögel, Raben, 
Geier, Krähen, Möven. In die Magazine drangen ſie nicht 
ein. Dieſe Meldung wurde drahtlos an das zweite, folgende 
Schiff weiter gegeben. Und nun kommt das Entſetzliche, das 
ich erwartete, wenn auch nicht fo gräßlich und plötzlich. 12 
Laufe der nächſten halben Stunde ſtarb die geſamte e⸗ 
ſatzung des erſten Schiffes unter heftigen Krämpfen.“ 
„Natürlich,“ ſagte der Deutſche. „Wie erfuhr man das?“ 
2 „Der Telephoniſt ſtarb zuletzt. Er ſchilderte am Apparat 
ſeine Eindrücke, wie die Leute taumelten, mit den Händen 
um ſich hieben und ſchließlich tot hinſchlugen. Seine letzten 
Worte waren: „Ich habe keine Luft, ich kann nicht mehr.“ 
Nun wollte der Kommandant des zweiten Schiffes die Sache 
unterſuchen und befahl das Schiff zu entern. Aber die Be⸗ 
ſatzung meuterte. Sie ſchloſſen den Kommandanten in ſeine 
Kafüte ein und beſchoſſen das andere Schiff, bis es, voll⸗ 
ſtändig durchlöchert, ſank.“ 
„Das Klügſte, was fie tun konnten. Wurden fie wegen 
der Meuterei beſtraft?“ i 
„Selbſtverſtändlich. Aber vom Kaiſer beanadigt. Dann 
ſchloß ſich auch der Marineminifter meiner Anſicht an, und 
ich ſetzte Ihre Berufung durch. Vor Ihrer Ankunft machte 
ich noch einen Verſuch, die letzte Löſung des Rätſels zu fin» 
den, und fuhr in unſerem kleinen Motorboot zur Inſel. 


Über die Kleider hatte ich mit Thymolöl imprägnierten Taft 


gezogen; trug auch ſolche Handſchuhe, Stiefel und Gasmaske. 
Fand die Inſel ſo, wie der Telephoniſt ſie geſchildert, Haufen 
von Menſchen⸗ und Tierſkeletten und einzelne faulende 
Vogelkadaver. Dann war ich am Ende meines Lateins. 
Was ſoll man tun?“ 

„Sehr einfach,“ ſagte Wieſer. „Ich fahre heute oder mor⸗ 
gen, nein, erſt in drei Tagen hinüber. Heute müſſen wir 
uns einen aasfreſſenden Vogel verſorgen, ihm die Flügel 
ſtutzen und ihn zwei Tage hungern laſſen.“ 

„Ausgezeichnet!“ lobte der Japaner. „Daß mir das nicht 
eingefallen iſt! Selbſtredend nehmen wir ein pathologiſch⸗ 
eee Beſteck mit..“ 

1 “4 


„Natürlich. Allein finden Sie ja nicht hin, obwohl die 
Klippe kaum 80 Kilometer von hier iſt. Ferner einen Brut⸗ 
ſchrank, der durch eine Trockenbatterie bei Bruttemperatur 
gehalten wird, und Bazillennährböden aller Arten. Jetzt 
werde ich Befehl geben, einen derartigen Vogel zu beſorgen 
und dann mache ich Sie mit den übrigen Herren bekannt.“ 


* 


Auf der Klippe lag eine Kompanie Marineinfanterie, 
75 Mann mit 3 Offizieren und der Stab des Bataillons, ein 
Oberſtleutnant, ein Oberleutnant und mehrere Unteroffi⸗ 
atere. Ste hatten in dem ſehr geräumigen Höhlenſyſtem aus⸗ 
reichend Platz gefunden. Der Kommandant, Oberſtleutnant 
Hayaſt, hatte den Grundſatz, die Soldaten ſtets in Atem zu 
halten und zu beſchäftigen. Er behauptete, daß Leute von 
geringer Bildungsſtüfe ununterbrochen bis zur Er⸗ 
ſchöpfung zur Arbeit angehalten werden müßten. 
Ließe man ſie auch nur zu Atem kommen, 
fo erwachten alle niedrigen Inſtinkte. Neid. Habſucht, Sucht 
nach ſinnlichen Vergnügungen, Prahlſucht, Arbeitsſcheu, kur 
alle die Elemente, deren Vereinigung man wiſſenſchaftli 
ſoztale Bewegung nenne. 0 

Er war eben Berufsoffizier eines Militärſtaates. 

Die Oberfläche der Inſel geſtattete aber kaum Zugexer⸗ 
zieren, Märſche waren ſelßſtverſtändlich unmöglich, und fo 
mußten die Soldaten fortwährend die Magazine umſchichten, 
Ein⸗ und Ausſchiffen der Waren üben und die einzelnen 
Höhlen vergrößern, umbauen und einrichten. Der Kom⸗ 
pantekommandant hatte einen Beſchäftigungsplan entwerfen 
mitffen, der für drei Jahre ausreichte. 

Der Oberſtleutnant war, wenn es das Wetter erlaubte, 
ſtets unterwegs nach den anderen Klippen. An Beförde⸗ 
rungsmitteln ſtanden ihm zwei Motorboote und ein Hydro⸗ 
plan zur Verfügung. Das große Motorboot faßte 20, das 
kleine zwei Mann. Regelmäßig alle zwei Monate kam ein 
Schiff, das Lebensmittel, Poſt und Zeitungen brachte und die 
Vorräte auffüllen half. 

90 9 2 öder, aufreibender Garniſondienſt am Ende der 
elt. 

Es gehörte viel Takt und Geſchicklichteit dazu, die Leute 
in der Hand zu behalten, wenn es auch ausgeſuchte Leute 
waren, meiſt Berufsſoldaten, denen Disziplin und ſchwei⸗ 
gende Unterordnung zur zweiten Natur geworden waren, 


ee 
} 


denen man die lockendſten und auskömmlichſten Oivilver⸗ 
forgungen zum Lohne für ihr Ausharren nach tadelloſer 
Dienſtzeit in Ausſicht geſtellt hatte. 

Selbſtverſtändlich beteiligten ſich die japaniſchen Offts 
ger: ſehr eien an den Vorbereitungen zur Expedition auf 
te Klippe, welche die beiden Arzte vor hatten. So weit fie 
nicht durch den Dienſt anderwärts in Anſpruch genommen 
waren, hielten ſie ſich in dem großen, geräumigen Saal auf, 
den Dr. Moahuſhiwa als Laboratorium eingerichtet hatte. 

Wonne und Neid ſtiegen in Wieſers Herzen auf, als er 
die Einrichtung dieſes Saales mufterte, Neid, weil er noch 
nie in einem ſo bequem und modern ausgeſtatteten Inſtitut 


gearbeitet hatte und vorausſichtlich in Deutſchland kaum je 


würde arbeiten können, Wonne, weil er alle dieſe Schätze und 
Herrlichkeiten für ein Jahr zu ſeiner freien Verfügung hatte. 
Hier, geſchützt von allen Störungen der Außenwelt, gewiſſer⸗ 
maßen ein Gefangener, hoffte er die Aufgabe löſen zu können, 
um deretwillen er hergekommen war. Denn dieſe war, wenn 
auch gefährlich, nicht ſo kompliziert. 


Es fand ſich auf der Inſel durch einen glücklichen Zufall 
ein junger, rabenartiger Vogel im Beſitze eines Soldaten; 
der Oberſtleutnant Hayaſi ließ es ſich nicht nehmen, ihm 
eigenhändig die Schwingen und Schwanzfedern zu beſchnei⸗ 
den. Er brachte ihn im Käfig ins Laboratorium und ſtellte 
dieſen den beiden Arzten hin, die eben ihre Rohlederanzüge 
mit Thymollßl beſtrichen. 1 

„Bitte, Herr Doktor,“ ſagte der Offizier zu Wiefer, „er 
klären Sie mir Ihre Zurüſtungen.“ S 

z Hat Ihnen denn Dr. Hoghuſhiwa ...“ 

Der japaniſche Arzt lachte. „Natürlich. Aber der Pro⸗ 
phet gilt nichts im Vaterland. Außerdem habe ich eine ſo 
trockene, pedantiſche Art der Darſtellung. ..“ 

„Wenn Sie in Ihrer Mutterſprache den Gegenſtand nicht 
begreiflich machen können, wie ſoll denn dann der Herr 
BOB EIER a Erklärungen in einer fremden Sprache folgen 

nnen?“ 

„Verſuchen Sie es immerhin,“ meinte der Offizier. 
„Aber halten Sie mir nicht, wie Ihr Kollege, einen Vor⸗ 
trag, bei dem Sie ſich nicht unterbrechen laſſen, ſondern ge⸗ 
ſtatten Sie mir, dort mit einer Frage einzuhaken, wo ich 
nicht folgen kann und bei jedem Punkt ſo lange zu ver⸗ 
weilen, bis er reſtlos aufgeklärt iſt.“ 

Dr. Poghuſhiwa lachte. 
abbekommen. Jetzt wiſſen Sie, wie Sie es nicht machen 


dürfen.“ 

55 en fragen Herr Oberſtleutnant direkt,“ fagte der 
eutſche. 

„Auch recht. Was ſteckt Ihrer Meinung nach hinter der 


Sache? 
„Irgend eine raſch tötende Erkrankung.“ 


„Warum kein Gas? Denken Sie, es ſei neben der Inſel 


eine Kohlenſäurequelle im Meere durchgebrochen. Das 
würde doch auch den raſchen Tod der Schiffsbeſatzung er⸗ 
klären. Ebenſo das Ende der Beſatzung des zweiten Kahns. 
„Und warum gelangten dann die Inſaſſen des erſten 
Kahns nicht über die Klippen hinaus?“ 
„Wohl möglich, Herr Doktor, daß der Wind das eine 
Mal von Oſten, das andere Mal von Weſten kam. 
„Gewiß. Das könnte ſtimmen. Nur erklärt mir Ihre 


Annahme, Herr Oberſtleutnant, weder den Tod der beiden 


Flieger, noch den des Vogels. Entweder iſt das tötliche Gas 
leichter als Luft, dann ſteigt es raſch in die Höhe und iſt 
überm Meere unſchädlich, oder es iſt ſchwerer. Dann mußten 
die Flieger unbeſchädiat zurückkehren, der Geier ſich in den 
höheren Luftſchichten erholen.“ 4 

„Wie tft Ihre Erklärung. Herr Doktor? 


„Es muß ein belebtes Gift ſein, Herr Oberſtleutnant, d 


ein unſichtbares, mikroſkoviſches Lebeweſen von unerhörter 
Vermehrungskraft. Es dringt durch die Atemluft in die 
Lungen und ins Blut, es dringt aber auch durch die unver⸗ 


ſehrte Haut ins Blut. Dort ſondert es einen Stoff ab, ein 


arfes Gift, das in ſehr kleinen Doſen raſch tötet. Es wird 
er 1 50 das Lebeweſen — durch die Atemluft aus⸗ 
geſchieden, gleichgültig, auf welchem Wege es in den Körper 


kam. Anders iſt die rafche, tötliche Infektion einer ganzen 


Schiffsbeſatzung nicht zu erklären.“ 

9 1 Oberſtleutnant,“ miſchte ſich Dr. Hoghu⸗ 
ſhiwa ein, „was habe ich Ihnen geſagt? Bitte, Herr Kollege, 
haben wir über die Sache überhaupt miteinander ge⸗ 

rochen?“ 

P „Das war doch nicht nötig,“ meinte Dr. Wleſer. „Für 
einen Arzt iſt bei dem heutigen Stande des Wiſſens eine 
andere Erklärung doch nicht möglich.“ 

„Sie haben die ganze Zeit von Bazillen, geſprochen. 
Herr Dr. Wieſer hat den Ausdruck „Bazillus“ überhaupt 
nicht in den Mund genommen.“ 

„Das ſtimmt.“ ſagte Dr. Wieſer. „Ob es gerade ein 
Spaltpilz iſt, weiß ich natürlich nicht. Es gibt ja auch andere 
Krankheitserreger, als Bazillen. Darum ſagte ich einfach: 


„Jetzt habe ich meinen Teil 


ſo müſſen wir uns an fie ſchützen. 


1 
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belebtes Gift von unerhörter Vermehrungskraft. Was das 
für Krankheitserreger, was das für eine Krankheit iſt, wiſſen 
wir natürlich noch nicht. Eine Krankheit, die in dreißig 
9 nach der Infektion tötet, iſt bis heute noch nirgends 
eſchrieben.“ 

„Warum verſtehe ich es jetzt?“ trumpfte der Offizier auf. 

„Ich vermute,“ meinte der deutſche Arzt lachend, „weil 
es Ihnen der Kollege oft genug auseinanderſetzte. Iſt das 
alles, was Sie wiſſen wollten?“ 

„Nein. Was haben Sie jetzt vor?“ { 

„Den Krankheitserreger einzufangen, ohne dabei zus 
grunde zu gehen.“ 

„Sie ſchützen ſich alſo 
Thymolöl tränken. Warum Thy 

„Weil es am ſicherſten und raſcheſten niedere Lebe⸗ 
weſen tötet. Sollten von den Krankheitserregern noch 
welche in der Luft der Klippe ſchweben, die uns erreichen, 
0 Dazu der Panzer 
er ymolöl und Thymoldämpfen, mit dem wir uns uns 
geben.“ c \ 

Der Offizier nickte zum Zeichen des Verſtändniſſes. 

„Ich habe bis beute nie gehört, daß man Thymol als Anti⸗ 


ſeptikum verwendet. 

„Stimmt. Es iſt zu teuer. Das kann aber bei der⸗ 
artigen Dingen keine Rolle ſpielen. Ferner greift 88 Haut 
und Schleimhäute an, weil es ſehr giftig iſt. Darum 
ſchützen wir uns durch einen zweiten, inneren Lederpanzer 
gegen das Thymol.“ ei 

„Hm. Nun erklären Sie mir folgendes. Sie ſagten: 
Sollten von den Krankheitserregern noch welche in der 
ſiche I Inſel ſchweben .. Halten Sie das nicht für 

er?” 


„Nicht einmal für ſehr wahrſcheinlich. Denn die Sonne 
tötet derlei Lebeweſen in kurzer Zeit. 

„Bo ſollen ſich dieſe Bazillen denn 1 

„Ich ſtelle feſt“, unterbrach Dr. Voghuſhiwa das Zwie⸗ 
geloräß, „daß jetzt der Herr Oberſtleutnant den Ausdruck 

illen gebrauchte, obwohl er ihn von Herrn Dr. Wieſer 
nicht ae: hat. hi 

„Es können ja auch Bazillen fein“, meinte diefer. „Die 
ſind dann dort, wo ſie Nahrung finden. In den Aſern der 
toten Tiere, die dort a Darum nehmen wir den 
Raben, den Aasfreſſer, mit. fol ſich an einem ſolchen 
Aas infizieren. Merken wir aus feinem Verhalten, daß er 
an dem Leiden erkrankt iſt, dann beſchicken wir den Nähr⸗ 
boden für ſolche Klein⸗Lebeweſen, den wir in einer Kaſſette 
mitnehmen, mit dem noch lebenswarmen Blut des Vogels. 
Die Kaſſette ſtellen wir in den Brutkaſten, der in unſerem 
Motorboot eingeſtellt iſt, und dann, wenn wir Glück haben, 
haben wir endlich den geheimnisvollen Krankheitserreger 
eingefangen.“ 

„Das heißen Sie Glück?“ fragte der Offtzter. 

„Das iſt doch der Zweck meines Hierſeins. 

„Wenn aber der Bazillus hier Ihnen auskommt?“ 

„Futſch!“ ſagte der deutſche Arzt. „Ich, Sie, wir alle. 
In 30 Minuten.“ : 

„Angenehme Situation“, meinte der Offizier. „Wie 
wenn einer zwiſchen offenen Pulverfäſſern ein Feuerwerk 
abbrennt.“ 

„Richtig“, ſagte Dr. Noghuſhiwa. „Oder eine Konferen 
der europäiſchen Mächte zur Erhaltung des Weltfriedens. 

„Nun, ſo gefährlich iſt das nicht“, erklärte Dr. Wieſer. 
„Der Kollege und ich ſind es gewohnt, mit derlei un⸗ 
angenehmen Geſchöpfen Gottes intim zu verkehren. Wir 
haben im Jahre 1918 in Berlin wochenlang mit Peſtbazillen 
uns zu tun gemacht. Freilich, wenn da ein Unberufener 
ins Laboratorium kommt 

„Ich werde“, ſagte der Kommandant, „den Befehl geben, 
daß niemand, weder nd noch Maunſchaftsperſon, das 
Laboratorium in Ihrer Abweſenheit betreten darf. Wer 
den Befehl Übertritt, wird . Ich werde in der 
nächſten Lehrſtunde, deren ich drei in jeder Woche halte, den 
Leuten die Sache erklären.“ a 

Dr. Yoghuſhiwa lachte. „Um niemanden in Verſuchung 
zu führen, werden wir ein N aus unſerem Vor⸗ 
rat an die Tür hängen. Zu jedem ſolchen Schloß haben 
a ne Schlüſſel. Einen erhält der lege, 

ern ich. 

„Und ich?“ fragte der Kommandant. 

Dr. Wieſer ſchüttelte den Kopf. 
ſicht des Kollegen Noghuſhiwa anſchließen.“ 

„Ich füge mich“, fagte der Oberſtleutnant, „denn Sie 
haben recht. Aber eins müſſen Ste mir noch erklären. 
Der Rabe wird, wenn er ein Aas auf der Inſel findet, 
davon freſſen. Da infiziert er ſich doch mit Fäulnis⸗ 
250 und mit weiß Gott was für Krankheitserregern 
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„Ganz richtig. Aber alle dieſe Bazillen, fo weit fie be⸗ 
kannt ſind, töten, wenn ſie den aasfreſſenden Vogel über⸗ 
haupt angreifen, doch nicht im Laufe einer halben Stunde. 
Das int nur unſer unbekannter Krankheitserreger. Stirbt 


den an⸗ 


durch Leder, das Sie mit 
mol?“ 


ch muß mich der An⸗ 


der Vogel in der erſten Stunde, dann finden wir in ſeinem 
Herzblute eine Reinkultur des Lebeweſens, das wir 


ſuchen.“ 
„Ich danke, Herr Doktor“, ſagte der Kommandant. 
„Nun bin ich vollſtändig aufgeklärt.“ 
(Fortſetzuna folgt.) 3 


Otto Roquette. 


(Zu ſeinem hundertſten Geburtstage, 19. April 1024.) 
Von Ludwig Fulda. 


Noch find die Tage der Roſen.“ Wie viele von denen, 
die es kennen, die es 1 8125 dies unvergängliche Lied, er⸗ 
innern ſich dabei ſeines Dichters, der heute, ein halb Ver. 
geſſener, die Säkularfeier ſeiner Geburt begeht! Unſere 
raſche Zeit, beſonders raſch im Wechſel ihrer künſtleriſchen 
Glaubens bekenntniſſe und literariſchen Geſchmacks richtungen, 
iſt über ihn wie über manch andere gefeierte Größe der 
gleichen Generation achtlos hinweg e . ſeine er⸗ 
B und volkstümlichſte ichtung „Waldmeiſters 

rautfahrt“ wird wohl nur noch von Alteren und Alteſten 
im Gedanken an ihre eigenen, längſt vergangenen Tage der 
Roſen hervorgeholt, und außer jenem ihr entſtammenden 
Lied kann als lebendig gebliebenes Beſtes ausſchließlich ſeine 
„Legende der hl. Eliſabeth“ gelten, die in der Vertonung 
von Liſzt nach wie vor durch die Konzertſäle wandert oder 
auch auf der Opernbühne dramatiſch dargeſtellt wird. 

Das übermäßig oft zitierte Schillerwort, wonach für alle 
Are 1 hat, „Wer den Beſten ſeiner Zeit genug getan“, 
äßt ſich in dieſer e erallgemeinerung ſchwerlich 
aufrecht erhalten. Wohl aber mangelt es nicht an Beiſpielen 
dafür, daß ein verwelkter Ruhmeskranz ſich neu begrünt, 
weil ſein einſtiger Träger auch den Gee ſeiner ſpäteren 
Bet genug zu tun vermag. Zu folder Auferſtehung ſcheint 
mir in verſchiedenen ſeiner Schöpfungen Otto Roquette 
berechtigt und befähigt. Er verdient mehr als die allerletzte 
Ehre der Gedächtnisreden, mit denen man einen Hundert⸗ 
jährigen noch einmal feierlich beizuſetzen pflegt. Im Glauben 
daran be zu ihm zu bekennen, drängt mich neben meiner 
fachlichen berzeugung zugleich die Dankespflicht; denn er 
war mein väterlicher Freund, war der gütige, nachſichtige, 
unermüdliche Mentor meiner Jugend, und in langlährigem 
vertrautem Umgang hat er mich in die Tiefen ſeiner Seele 
blicken laſſen, deren Schönheit und Reichtum mein ganzes 
Leben hindurch fruchtbringend in mir fortgewirkt hat. 

Dieſe echte Dichterſeele, die bis ins hohe Alter hinein 
die Jugend ſuchte, liebte, förderte, weil fie felber nicht aufs 
hören konnte, jugendlich zu empfinden, war von einem tragt» 
ſchen Schickſal umflort. Die Zweiſchneidigkeit eines frühen 


2 9 2 für ſo viele verhängnisvoll, hatte ſich an ihm mit 


beſonderer Tücke offenbart. Durch das Rhein⸗, Wein⸗ und 
Wandermärchen „Waldmeiſters Brautfahrt“ war der Sieben⸗ 
und zwanzigjährige ſozuſagen über Nacht eine Berühmtheit 
geworden. Die entzückende Friſche, die naive Herzhaftigkeit 
dieſes Gedichtes, das romantiſche Überlieferungen mit einem 
neuen burſchikoſen Ton aufs glücklichſte verband, erweckte, 
namentlich auch durch die wundervollen lyriſchen Einlagen, 
im ganzen deutſchen Land einen ſo ſtarken Widerhall, daß 
es ſich alsbald in zahlloſen Auflagen verbreitete. Doch als 
dieſem halb aus dem Stegreif geſungenen Erſtlingswerk ge⸗ 
diegenere Leiſtungen folgten, ſtand es ihnen im Licht. Ein 
raſtloſes, ungewöhnlich ergiebiges Schaffen auf Igrifhem, 
epiſchem, dramatiſchem Gebiet ſah ſich verurteilt, im Schatten 
des erſten Wurfs nur ſpärlicher 1 * begegnen. 
Mochte Buch auf Buch den Fortſchritt ſeines Könnens, die 
Fülle ſeiner Fantaſiewelt beweiſen, er war und blieb mit 
dem unabänderlichen Stempel des einen Treffers behaftet. 
Das wurde ihm Jahr um Jahr, Jahrzehnt um Jahrzehnt 
in ärgerlicher Weiſe zu Gemüt geführt. Einmal auch in 
unfreiwillig komiſcher. Ein Sereniſſimus, der auf Grund 
der ungenau gehörten Einflüſterungen ſeines Hofmarſchalls 
ihn ſich vorſtellen ließ, bemerkte ihm huldvoll, er freue ſich, 
> Dichter von „Wachtmeiſters Brautfahrt“ kennen zu 
ernen. 
Doch das Schlimmſte war dabei, daß die Erfüllung 
ſeines brennenden Wunſches, unabhängig ſeiner Muſe leben 
u können, ſich ihm dauernd verſagte. Das Joch ſeiner 
ehrtätigkeit, die ihm na augen Stellungen in Dresden 
und Berlin 1869 die Profeſſur der deutſchen Literatur und 
Geſchichte an der techniſchen Hochſchule zu Darmſtadt ein⸗ 
trug, laſtete auf ihm bis zu feinem Tode (1896). Bedeu- 
tende literarhiſtoriſche Arbeiten, vor allem die treifliche 
„Geſchichte der deutſchen Dichtung“ und „Leben und Dichten 
Joh. Chriſtian Günthers“ (die grundlegende Biographie 
des genialen Schleſiers) bezeugen, mit welchem Ernſt er AK 
in ſein Lehrfach wiſſenſchafflich verſenkt hat. Aber gerade 
weil er feine amtlichen Pflichten nicht nur äußerlich wahr⸗ 


nahm, weil er mit der vollen Hingabe, die all fein’ Tun 
auszeichnete, ſeinen Schülern nicht als Magiſter, ſondern als 
Bildner und Führer gegenübertrat, ging für feine ange⸗ 
borene Beſtimmung ein beträchtlicher Teil ſeiner Kraft 
verloren. Was er unter dieſem Zwieſpalt litt, wie oft hat 
er es mir mit ſeufzender Wehmut oder mit bärbeißigem 
Galgenhumor gebeichtet. 
Erſtaunlich genug, daß er trotzdem aus allen Gefilden 
der Dichtkunſt eine ſo geſegnete Ernte heimzubringen ver⸗ 
mochte. Vieleicht von der urſprünglichſten Seite zeigte ihn 
ſeine Lyrik, wenngleich ſie keine neuartig himmelſtürmenden 
Pfade einſchlug. Die ungekünſtelte Sangesfreudigkeit feiner 
(in die geſammelten, Gedichte“ aufgenommenen) Jugendlieder, 
oft unmittelbar an den Ton des Volksliedes gemahnend, bot 
den Komponiſten einen lieblich rauſchenden Quell, aus dem 
zu ſchöpfen ſie nicht müde wurden. Bis in ſein Spätwerk 
„Idyllen Elegien und Monologe“ klingt dieſe ſilberhelle 
Melodik hinein, hier nur gedämpft durch die launigbeſchau⸗ 
lichen Rezitative der Weisheit, und geläutert durch ſtrenge 
Formvollendung. Den Lyriker verleugnete er auch nicht in 
den prächtigen Verserzählungen, die dem „Waldmeiſter“ 
folgten („Hans Haidekuckuck“, „Ceſario“ u. a.). Denn es iſt 
weniger der Stoff, der Gegenſtand, die Fabel als die Lie⸗ 
benswürdigkeit des Vortrags, der ſprachliche Wohllaut, der 
keck beſchwingte Rhythmus, was ihnen Wert und Reiz ver⸗ 
leiht. Dagegen läßt ſeine erzählende Proſa nicht verkennen, 
wie er um die Meiſterſchaft auf rein epiſchem Felde Schriti 
für Schritt hat ringen müſſen. Vieles aus der langen Reihe 
ſeiner Romane und Novellen muß dem heutigen Leſer ver⸗ 
blaßt ſcheinen, der ein ganz anderes Tempo, ſchärfere Kon⸗ 
turen, kräftigere Farben verlangt. Dennoch gibt es auch 
hier Kleinode, die die Wiederentdeckung lohnen. So befindet 
ch in dem etwas trockenen Roman „Das Buchſtabſerbuch der 
Leidenſchaft“ ein ſelbſtändiges Intermezzo, die „Schwamm⸗ 
beluſtigungen im Grünen“, in denen die liebevollſte Natur⸗ 
anſchauung mit ſonniger Gemütsheiterkeit ſich ſo köſtlich ver⸗ 
miſcht, daß dieſes Idyll neben den beſten Eingebungen eines 
Jean Paul getzoft ſich ſehen laſſen darf. Aber auch unter 
feinen Novellen trifft man Kabinettſtücke, vor allem in der 
Sammlung „Große und kleine Leute in Alt⸗Weimar“. 
Kein Zeitgenoſſe hätte die 
anmutige, halb ſchnurrige Phliſtertum, das den Alltag des 
Titanen einrahmte, 
können, als der 
Zum 


würde bei guter Auffü 
williges Publikum finden, wie zur 


„Gevatter Tod“. 
vorragende Werk, 


Kenner. 


tag Otto Roquettes ſich feiern, als wenn 
Denkmal, das er in M rn 


U 
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endlich enthüllen 0 ro er Deiiterihöpfung ſich geſetzt bat, 


In der Autobiographie „Siebzig Jahre“ 
6icte ſeines Lebens und feines Schaffens feſelad ere 0 f 
Doch in den Worten, die fein Held Paramund, mit der Ver⸗ 
gänglichkeit verföhnt, am Schluß des „Gevatter Tod“ aus⸗ 
ſpricht, bat er den Stun ſeines Erdenwallens zum ſchönſten 
eigenen Nachruf zuſammengefaßt: ei 
Es lebt der Menſch im Tode fort; a N 
Was er gefät in Tat und Wort, 
Es kommt zu neuer Hoffnungsblüte. 
Und war's nur Lieb', und war's nur Bit“, 
Die er gewirkt in ſtillem Gang, 
Es bleibt ein unverlor'ner Klang 
Und fließt zum Harmontenreigen, 
In dem der Menſchheit Geiſt, befreit 
Und ungehemmt im Aufwärtsſteigen, 
Den Flug erhebt zur Ewigkeit! 


Mahnung. 
Wenn in der Welt verworrenem 
echſelgan 
Euch Hoffnung hob, euch 


Wenn 
blühnde Wange, 

Wenn morſch zerfällt, was ihr 
gebaut, gehegt — 


Wollt trauernd, feternd ihr nun 
trüb und bange 

Beſeufzen, was ein Blitz in 
Schutt gelegt? 

Wer feiert, fällt; das ewig 
Ruh'nde modert, 

Aus friiher Tat nur neues 


Leben lodert. 
5 Otto Roque. 


Die Amalgamplombe. 


Von Georg Fröſchel. 


Der Operationsſtuhl ſank in die Tiefe, der Zahnarzt 
ſagte: „Wir ſind fertig, Herr Lehmann.“ . 
Fräulein Mia trat in das Geſichtsfeld, löſte eine 


Schnalle, das weiße Tüchlein, das unter dem Kinn gehangen 


r 


| 
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hatte, fiel hinab. Fräulein Mia bearbeitete mit einem harten 
Pinſel die glänzenden Inſtrumente. „Wir ſind fertig“, 
wiederholte der Arzt, „die Plombe ſitzt. Aber Sie dürfen 
letzt zwei Stunden nichts eſſen, damit das Amalgam unbe⸗ 
ſchädigt erhärtet.“ 

„Wilhelm Lehmann erhob ſich, ſandte einen Blick auf 
Fräulein Mia zurück und verſchwand durch die Polſtertür, 
die ſich lautlos binter ihm ſchloß. Vor dem Haus ſtand ein 
Händler mit Walnüſſen. Wilhelm kaufte ein halbes Pfund, 
ſteckte eine rieſige Nuß in den Mund und verſuchte, die 
Schale mit den Zähnen zu knacken. Sie widerſtand, doch als 
er nochmals zubiß, fühlte er bröckeliges, metalliſches Pulver 
fei u Zunge. Die Plombe war hin. Lehmann lächelte zu⸗ 
rieden. 

Am nächſten Vormittag ſagte er dem Zahnarzt: „Ich 
glaube, es iſt mit der Amalgamfüllung etwas nicht in Ord⸗ 
nung. Allerdings muß ich geſtehen, daß ich mich nicht gan 
an Ihre Vorſchriften gehalten habe, Herr Doktor. Es ga 
zu Mittag ein wundervolles Hühnchen, da konnte ich nicht 
widerſtehen, Und als ich ein Knöchelchen mit den Zähnen 
nackte 
Der Zahnarzt lächelte, Fräulein Mia tauchte aus dem 

intergrund des Ordinationszimmers auf, ſchnallte Wil⸗ 

elm das Tüchelchen um, und nach zehn Minuten war der 
Sthaden repariert. „Sie dürfen jetzt zwei Stunden nichts 
eſſen, damit die Füllung erhärten kann“, ſagte der Zahnarzt. 
räulein Mia reinigte mit ſanftem Blick die Inſtrumente. 
Wilhelm ging. Auf der Stiege zog er ſein Taſchenmeſſer 
hervor, ſtemmte es zwiſchen die Zähne und lächelte gleich 
befriedigt. Die Plombe war erledigt. 
„Ein unangenehmer Zufall, Herr Doktor“, ſagte er am 
nächſten Tage, „vielleicht war die Zahnbürſte zu hart.. 
Fräulein Mia reichte dem Arzt das Spiegelchen und die 
blanken, ſpitzen Metalldinger — es war angenehm, wenn 
ihre Hand zufällig Wange oder Kinn des Patienten be⸗ 
rührte. Nun war die Lücke im Zahn wieder gefüllt. „Seien 
Ste vorſichtig, Herr Lehmann, das Amalgam iſt noch weich“, 
meinte der Arzt. 
Wilhelm grüßte Fräulein Mia mit den Augen, drückte 
5 durch die Polftertür und ſtocherte im Hausflur die 
ombe mit einer Kielfeder heraus. 
as kommt vor .., das kommt häufig vor, wenn die 
unachtſam ſind“, ſagte der Zahnarzt mit vollkom⸗ 
mener Ruhe. „Bitte, Fräulein Mia .. .* 
Und wieder kam Fräulein Mia mit dem weißen Tüchel⸗ 
chen, wieder ſtand fie neben dem Operattonsſtuhl und reichte 
mit mildem Rehaugenblick die blanken Inſtrumente. Als 
ſich der Stuhl dann wieder geſenkt hatte und Wilhelm ſich 
orchte der Arzt plötzlich auf und ſagte 

u ir ſcheint, der Kleine ſchreit . .. Willſt 
zu nicht nachfehen, Marie?“ Fräulein Mia verſchwand durch 
eine Tavetentür. Wilhelm ſaß, gelähmt, mit weitaufge⸗ 
riſſenen Augen im Operationsſtuhl. Der Zahnarzt ſagte: 
Unſer Kleiner bekommt nämlich die erſten Zähne, und das 

find böſe Zeiten für fo ein armes Baby. a 
Wilhelms Augen waren kreisrund, er begriff gar nicht. 
„Aber . . aber .. ſtammelte er. 
„Fräulein Mia und ich find nämlich ſchon ſeit bret 
Jahren verheiratet, ſehr glücklich verheiratet. Meine Frau 
aſſiſtiert mir; doch wir haben natürlich keinen Anlaß, uns 
den Patienten als Ehepaar zu erkennen zu geben. Sie ver⸗ 
ſtehen, Herr Lehmann, Standesrückſichten ...“ 

Fräulein Mia kam durch die Tapetentür zurück und 
ſagte mit einem frohen Lächeln: „Er ſchläft 

Wilhelm Lehmann wurde purpurrot, als er in ihre 
Rehaugen ſah. Der Zahnarzt ſagte, mit einem Blick auf 
den Patienten: „Herr Lehmann wünſcht ſeine Rechnung, 
Vielleicht ſchreibſt du fie aus. Drei Amalgamfüllungen 


Patienten 


eben erheben wollte, 
Fräulein Mia: 


Berantwortli eiftleltu Karl Benbii im 
Bromberg. Hund Beriag von, Wo Tiimanı b . 5. 


